
EU-27 lautet das neue Kürzel,
das langsam aber sicher die
offiziellen Datensätze von

Eurostat durchdringt. Zumindest
das Statistikamt der Europäischen
Kommission schenkt damit den
EU-Mitgliedern Bulgarien und Ru-
mänien seine volle Aufmerksam-
keit. Immerhin fließen ja auch die
Daten von 30 Millionen neuen Bür-
gerinnen und Bürgern in die Be-
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Aufbruch in eine
ungewisse Zukunft
Der 1. Januar 2007 hat die Perspektiven von 30 Millionen

Bulgaren und Rumänen über Nacht verändert. Die 

Mitgliedschaft in der Europäischen Union hat sie in eine

neue Zeit katapultiert – mit allen Chancen und Risiken.
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rechnungen des Statistikamtes ein.
Sie müssen vermessen, zugeordnet
und verwaltet werden. Denn wie
könnten sie sonst richtig in die EU
integriert werden, wenn doch wei-
te Teile der alteingesessenen EU-
Bürger den Neuen vorwiegend mit
Gleichgültigkeit und auch Vorur-
teilen begegnen?

Dank dieser Statistiken (siehe
auch Grafik auf der nächsten Seite)

wissen wir, dass der Alphabetisie-
rungsgrad in den ehemaligen Ost-
blockstaaten bei annähernd 99 Pro-
zent liegt, dort große Teile der Bevöl-
kerung auf dem Lande leben und
die Geburtenraten drastisch sinken.
Um eine Million Menschen ist die
bulgarische Bevölkerung in den ver-
gangenen zehn Jahren geschrumpft.
Zwischen 1,5 und zwei Millionen
Rumänen sind derweil ausgewan-

Straßenszene in Sofia, Bulga-
rien: Links steht die Akademie
der Wissenschaften, im Hinter-
grund ist die Alexander-Nevski-
Kathedrale zu sehen.
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Rumänien

Einwohner: 21,6 Mio.
Hauptstadt: Bukarest (2,1 Mio. Einw.)
Landesfläche: 237.500 qkm
Bruttoinlandsprodukt: 97,5 Mrd. Euro
BIP-Wachstum: 6,5% (2007) (EU-weit: 2,8 %)
Mindestlohn: 114 Euro
Arbeitslosenquote: 5,2% (EU-weit: 6,9%)
Beschäftigungsquote: 57,6% (Männer), 51,5% (Frauen): 2005
Quote Wissenschaftler: 3,4% (EU-weit: 4,6%)
(25-64-jährig)
Ausgaben für F&E: 0,5% des BIP (EU-weit: 1,84%)
Bildungsausgaben 3,44% des BIP 
(alle Bereiche)
Studenten: k.A.
Hochschulen: 49 staatliche, 20 private
Alphabetisierung: 98,6 %

Bulgarien

Einwohner: 7,7 Mio.
Hauptstadt: Sofia (1,2 Mio. Einw.)
Landesfläche: 110.099 qkm 
Bruttoinlandsprodukt: 25,1 Mrd. Euro
BIP-Wachstum: 6,1% (EU-weit: 2,8 %) 
Mindestlohn: 92 Euro
Arbeitslosenquote: 8,9% (EU-weit: 6,9%) 
Beschäftigungsquote: 55,8% (M), 51,7% (F) / (EU:64,4%)
Quote Wissenschaftler: 3,1% (EU-weit: 4,6%)
(25-64-jährig)
Ausgaben für F&E: 0,40% des BIP (EU-weit: 1,84%)
Bildungsausgaben 4,24% des BIP
(alle Bereiche)
Studenten: 240.000
Hochschulen: 51 staatl. anerkannte Unis, Colleges, Akademien
Alphabetisierung: 98,6 %

Quellen: Bfai, Auswärtiges Amt, Eurostat, DAAD. Alle genannten Daten sind Zirkawerte.

dert, vorwiegend nach Spanien und
Italien. Dies sind auch die bevorzug-
ten Auslandsziele deutscher ERAS-
MUS-Studenten, nur mit dem Un-
terschied, dass sie dort Sommer,
Sonne, Strand genießen und neben-
bei ein paar Pluspunkte fürs Curri-
culum sammeln. Die Beweggründe
der Rumänen und Bulgaren für die
Auswanderung: der Armut zu ent-
rinnen, indem sie meist niedrige
Jobs im Ausland akzeptieren. Bei
monatlichen Mindestlöhnen von 92
Euro (Bulgarien) respektive 114
Euro (Rumänien) haben sie kaum
eine andere Wahl. 

Ganz nebenbei gewährt die Statis-
tik aber nicht nur erhellende Einbli-
cke in ökonomische und soziale Ge-
gebenheiten, sie enthüllt darüber hi-
naus auch Lebensziele, Träume und
Ideale. Annähernd 12.500 Bulgaren
und 4.000 Rumänen studieren der-
zeit an deutschen Hochschulen, da-
runter mehrere hundert ERASMUS-
Studenten; mehr als 220 aus Bulga-
rien und mehr als 440 aus Rumä-
nien. Das einzige Land, aus dem
noch mehr Studierende nach
Deutschland kommen, ist China.
Knapp 26.000 Chinesen besuchen
Hochschulen in Deutschland.

Für Rumänen und Bulgaren sind
es ganz klar die Karriereperspekti-
ven, die Hoffnung auf einen gut do-
tierten Posten und den sozialen Auf-
stieg, der sie nach Deutschland
zieht. Zugleich gibt es in beiden Län-
dern ein ausgeprägtes Interesse an
der deutschen Sprache, Kultur und
Rechtsordnung. So immatrikulieren
sich bulgarische Studenten in
Deutschland, neben den Studien-
gängen der Wirtschafts- und Inge-
nieurwissenschaften, ganz bewusst
in Germanistik und Rechtswissen-
schaften. Die Goethe-Institute in So-
fia und Bukarest können die Nach-
frage nach Deutschkursen kaum be-
wältigen.

Etwa 60.000 Menschen zählen zur
deutschen Minderheit in Rumänien.
Sie sind in Siebenbürgen und im Ba-
nat zu Hause. Neben deutschen Kin-
dergärten und Schulen gibt es
deutschsprachige Studienangebote.

„Als Kunsthistorikerin hatte ich im-
mer ein Interesse an der deutschen
Kunstgeschichte, weil es einfach das
Land der Kunstgeschichte ist“, sagt
Ruxandra Silvelia Demetrscu, Direk-
torin der Universität der Künste in
Bukarest und Mitarbeiterin des New
Europe College in Bukarest (siehe
auch Artikel über das New Europe
College auf Seite 26/27). „Deutsch“,
so Demetrscu weiter, „habe ich

schon während der Schulzeit und
dann im Studium im Privatunter-
richt gelernt. Meine Eltern hatten
entschieden, dass ich  Deutsch ler-
ne. Die Deutschen und ihre Kultur
sind bei uns geachtet.“ 

Das Nachbarland Bulgarien steht
dieser Offenheit gegenüber Deutsch-
land in nichts nach: Dort ist Deutsch
nach Englisch die zweitwichtigste
Fremdsprache. Über das Land ver- >
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BRIE – Ein grenzüberschreitendes
Hochschulprojekt
Zwei Länder, zwei Standorte, ein
Hochschulprojekt, das den Südosten
Europas näher zusammenbringen
und stärker an die EU anbinden soll:
Mit BRIE – dem „Bulgarisch-Rumä-
nischen Interuniversitären Europa-
zentrum“ hat die europäische Hoch-
schulkooperation in der Grenzregi-
on zwischen Rumänien und Bulga-
rien erste Wurzeln geschlagen. 

Im Mittelpunkt der Aktivitäten
stehen zwei Master-Studienangebo-
te, an deren Durchführung die Uni-
versitäten Bonn, Bremen, Chemnitz,
Mainz, die Viadrina in Frankfurt/
Oder und das österreichische Kla-
genfurt beteiligt sind. Fester Be-
standteil der auf Deutsch und Eng-
lisch stattfindenden Programme ist
ein integriertes Auslandssemester in
Deutschland.

BRIE wurde Ende 2000 von der
deutschen Hochschulrektorenkon-
ferenz (HRK) initiiert. Geldgeber
und Förderer sind staatliche und pri-
vate Institutionen aus Deutschland,
Österreich, Bulgarien und Rumä-
nien. Darunter das Bundesbildungs-
ministerium, der Stifterverband für
die Deutsche Wissenschaft, die Her-
tie-Stiftung, die Robert Bosch Stif-
tung, die Haniel Stiftung sowie EON
Bulgaria.

Unter dem Dach von BRIE kön-
nen auch andere europäische Hoch-
schulen gemeinsam mit den bulga-
rischen und rumänischen Partnern
Studienprogramme anbieten. 

@ www.brie.ru.acad.bg

Centre for Advanced Study Sofia
Das 2000 gegründete Centre for Ad-
vanced Study (CAS) in Sofia ist ein

unabhängiges Institut zur Förderung
der wissenschaftlichen Weiterbildung
und Kooperation. Es unterstützt fi-
nanziell und institutionell Post-Doc-
Wissenschaftler sowie Forschungs-
programme in den Geistes- und So-
zialwissenschaften, gefördert unter
anderen vom Stifterverband und den
von ihm betreuten Stiftungen.

Das CAS versteht sich als interna-
tionales und interdisziplinäres Zen-
trum für kritisches Denken, das den
freien Ideenaustausch in der Wissen-
schaft fördert. Es will Wissenschaft-
lern aus Südosteuropa beim Aufbau
von neuen Netzwerken und Koope-
rationen helfen und ihnen damit den
Weg nach Europa ebnen. Dazu stellt
das CAS Stipendien für renommier-
te Forscher bereit und unterstützt
auch unabhängige Forschergruppen
und regionale Projekte.

@ www.cas.bg

Studieren im eigenen Land? Viele Rumänen und Bulgaren
zieht es eher an Universitäten in Deutschland, wo sie sich
einen sozialen Aufstieg versprechen.

Förderprogramme und Projekte
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teilt gibt es an die 50 deut-
sche Gymnasien und sie-
ben deutschsprachige Stu-
diengänge, die von
Deutschland gefördert wer-
den. So wurde beispielsweise
an der Universität Sofia ein
Zentrum für Deutschland- und Euro-
pastudien (ZEDES) eingerichtet. An
der Technischen Universität Sofia gibt
es eine – vom Deutschen Akademi-
schen Austausch-Dienst (DAAD) ge-
förderte – „Fakultät für deutsche In-
genieur- und Betriebswirtschaftsaus-
bildung“ (FDIBA) mit mehr als 900
Studierenden. „Die deutsch-bulgari-
schen Kulturbeziehungen“, stellt
denn auch die Deutsche Botschaft in
Sofia erfreut fest, „sind traditionell
eng und vielseitig. Das seit jeher ho-
he Interesse in Bulgarien am Kultur-
austausch mit Deutschland, an wis-
senschaftlicher Zusammenarbeit und
an der deutschen Sprache ist seit der
politischen Wende des Jahres 1989
noch weiter angewachsen.“ 

den Bulgarien oder Rumänien eben-
so wenig: An allen bulgarischen
Hochschulen sind die neuen euro-
päischen Abschlüsse Bachelor (vier
Jahre) und Master (fünf Jahre) ein-
geführt, in Rumänien ist man dabei.
Die Hochschulen beider Länder sind
in ein dichtes Netz internationaler
Kooperation eingebunden (zum Bei-
spiel ERASMUS, SOKRATES). Spe-
ziell mit deutschen Hochschulen be-
stehen zahlreiche Kooperationsver-
einbarungen in Forschung und Leh-
re. Deutsche Stiftungen und Förder-
organisationen helfen dabei, die
Wissenschaftssysteme beider Län-
der auszubauen und sie in interna-
tionale Netzwerke einzubinden. Da-
bei entstehen spannende neue Dis-
kussionsforen und multidisziplinä-
re  Ausbildungsangebote.

Woran liegt es dann, dass der
deutsche Wissenschaftsnachwuchs
diese Angebote nur schwerfällig an-
nimmt? Eine Antwort darauf: feh-
lende Neugierde, Indifferenz und

Doch wie sieht es um-
gekehrt aus? Eine eindeu-
tige Antwort darauf ist
nicht ganz so einfach zu

finden. Bemüht man al-
lein die Statistik, dann fällt

das Ergebnis etwas beschämend
aus. Zwar sonnen sich jährlich mehr
als 600.000 deutsche Urlauber am
Schwarzen Meer und genießen das
Billigurlaubsland Bulgarien. Deut-
sche Studierende aber sind an den
rund 51 Hochschulen des Landes ei-
ne Rarität. Gerade einmal 24 deut-
sche ERASMUS-Studenten eines
Jahrganges wagten in den vergange-
nen Jahren den Sprung nach Bulga-
rien, 52 nach Rumänien. An man-
gelnden Stipendienangeboten kann
das geringe Interesse nicht liegen,
die gibt es im Rahmen von ERAS-
MUS, Sommersprachkursen und
Praktikaaufenthalten für beide Län-
der zur Genüge. An fehlender An-
erkennung und Intransparenz er-
brachter Studienleistungen im frem-

Stiftungsinitiative „Johann Gottfried
Herder“
Die Expertise und die Erfahrungen
von emeritierten Wissenschaftlern
für den Ausbau der Hochschulland-
schaft in Südosteuropa nutzen: die-
se Idee steht hinter der Stiftungsini-
tiative „Johann Gottfried Herder“.
Hochschulen der gesamten Balkan-
region können an die Initiative An-
träge auf Dozenturen stellen. Den
fachlichen Schwerpunkt bilden die
Wissenschaften Geschichte, Politik,
Rechts-, Sozial- und Wirtschaftswis-
senschaften, Germanistik sowie
Deutsch als Fremdsprache. Emeri-
tierte deutsche Hochschullehrer
können sich auf die ausgeschriebe-
nen Stellen bewerben.

Für die Stiftungsinitiative steht
derzeit ein Jahresbudget von rund
1,5 Millionen Euro bereit. Es wird
finanziert von der Hertie-Stiftung,

der Robert Bosch Stiftung, dem Stif-
terverband für die Deutsche Wis-
senschaft und dem Deutschen Aka-
demischen Austausch Dienst
(DAAD). 

@ www.hrk.de/de/projekte_und_
initiativen/119.php

New Europe College
Das New Europe College (NEC) in
Bukarest wurde 1994 von dem ru-
mänischen Intellektuellen Andrei
Plesu gegründet. Es versteht sich
als eine unabhängige, multidiszip-
linäre Institution zur Förderung in-
novativer Forschung in den Geis-
tes- und Gesellschaftswissenschaf-
ten in Südosteuropa. Plesu orien-
tierte sich bei der Gründung des
NEC am Wissenschaftskolleg zu
Berlin. Sein Anliegen: Rumänien ei-
nen Weg Richtung Europa zu wei-

sen, die im Land schlummernde eu-
ropäische Dimension zu wecken.
Plesu, der in der Nach-Ceausescu-
Zeit rumänischer Kulturminister
(1989-1991) und bis vor Kurzem
Präsidentenberater war, konnte für
sein Vorhaben Förderer aus
Deutschland, der Schweiz, Öster-
reich und Frankreich begeistern.
Neben Ministerien gehören hierzu
vor allem Stiftungen aus dem
deutschsprachigen Raum. Darun-
ter die VolkswagenStiftung, die Stif-
tung Mercator, der DaimlerChrys-
ler-Fonds, die Marga und Kurt
Möllgaard-Stiftung, die Sal. Oppen-
heim-Stiftung zur Förderung der
Wissenschaften, der Stiftungsfonds
Deutsche Bank, der Stifterverband
für die Deutsche Wissenschaft so-
wie die Schweizer Kulturstiftung
Landis & Gyr in Zug.

@ www.nec.ro

>
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Heller Erforscher 
der Dunkelheit
Ein Porträt über den bulgarischen Philosophen und

Mittelalter-Experten Tzotcho Boiadjiev.

Heute, zwei Jahrzehnte nach seinen
ersten Erfahrungen im Westen, hält
sich der aus dem nordbulgarischen
Trojan stammende Boiadjiev erneut
mit einem Humboldt-Stipendium in
Deutschland auf. Dieses Mal, um
zwei Monate lang intensiv in der Bi-
bliothek des Wissenschaftskollegs
zu arbeiten. Die ruhige, konzen-
trierte Atmosphäre der im Berliner
Grunewald gelegenen Einrichtung
lernte er bereits zur Millenniums-
wende schätzen, als er Fellow war
und über „Die Begegnung der By-
zantinischen und Lateinischen Phi-
losophie im Mittelalter“ forschte.
Das Thema, das er in das für alle
Wissenschaftskolleg-Fellows regel-
mäßig organisierte Kolloquium ein-
brachte und über das er schließlich

Ein Jahr vor dem Mauerfall, im Al-
ter von 37 Jahren, verschlug es den
Bulgaren Tzotcho Boiadjiev zum ers-
ten Mal nach Deutschland. Mit ei-
nem Stipendium der Alexander von
Humboldt-Stiftung vertiefte er an
der Universität Tübingen seine Stu-
dien über Platon. Damit seine Be-
werbung um ein Auslandsstipendi-
um überhaupt auf den Weg gebracht
werden konnte, musste sich Boiad-
jiev der Kurierdienste eines Deut-
schen bedienen. „Damals konnte
man seine Bewerbungsunterlagen
noch nicht mit der Post verschicken.
Also gab ich sie einem Freund aus
Westdeutschland mit. Ich bekam
deswegen Schwierigkeiten mit der
bulgarischen Bürokratie, weil das ei-
gentlich nicht erlaubt war“, erinnert
er sich an die Zeiten, in denen in
seiner Heimat die Uhren noch so
ganz anders tickten.

Tübingen bildete für Boiadjiev den
Auftakt zu weiteren Forschungsrei-
sen ins Ausland. 1990 war er das
erste Mal am Thomas-Institut in
Köln, später folgten Aufenthalte an
renommierten Einrichtungen in Ber-
lin, Budapest und Rom. Für den
Südosteuropäer brachte dies die lang
ersehnte Gelegenheit, seinen aus-
ländischen Fachkollegen leibhaftig
zu begegnen. 

All die Jahre zuvor konnte er mit
ihnen nur schriftlich in Verbindung
treten und in seitenlangen Briefen
wissenschaftliche Fragestellungen
mit ihnen erörtern. Wie einen
Schatz hütet Boiadjiev seine dama-
lige Korrespondenz mit dem Pla-
ton-Forscher Hans Joachim Krämer
und dem Mediävisten Reinhold
Kaiser.

ein Buch veröffentlichte, lautete:
„Die Nacht im Mittelalter. Die
Nacht der Schlafenden“. Der myste-
riös klingende Titel weckt nicht von
ungefähr Assoziationen mit Fran-
cisco Goyas berühmter Capriccio-
Serie „Der Schlaf der Vernunft ge-
biert Ungeheuer“, in der Ängste,
Albträume und Aberglaube regie-
ren. Die Vorstellungen von der
Nacht als der dunklen problemati-
schen Zeit des mittelalterlichen All-
tags ist es denn auch, die das Inte-
resse von Boiadjiev besonders ge-
weckt hat. Dahinter steht für ihn,
der auch Psychologie studiert hat,
die Frage: „Wie gehen die Men-
schen mit der Andersheit um, mit
der Andersheit der Kulturen, mit
der Andersheit der Menschen?“ Die
„Phänomenologie des Andersseins“
hat den Philosophen seit seinem
Nachtbuch nicht mehr losgelassen.
Als erneute Annäherung schreibt er
zurzeit ein Buch über den Winter,
eine ebenso dunkle, problematische
Zeit.

Einen ganz anderen Aspekt der
Andersheit lernte der an der Univer-
sität von Sofia ausgebildete Mediä-
vist bei seinen ersten gemeinsamen

Arbeitet zurzeit
an einem Buch
über den Win-
ter: der Philo-
soph Tzotcho
Boiadjiev.
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Treffen mit Westkollegen kennen:
der etwas andere Zugang und Um-
gang mit der Philosophie des Mit-
telalters. Für Boiadjievs Generation
bot das Studium der Mediävistik ei-
ne sichere Nische, um sich ideolo-
giefrei wissenschaftlich betätigen zu
können. „Vor der Wende war die
Philosophie bei uns stark ideologi-
siert. Deshalb sind wir mit unserer
wissenschaftlichen Arbeit weit zu-
rück in die Geschichte gegangen.
Wenn man über Platon schreibt und
mit griechischen und lateinischen
Texten arbeitet, spielt die Ideologie
eine sehr geringe Rolle.“

Auch wenn die Beschäftigung mit
mittelalterlicher Philosophie in Bul-
garien offiziell nicht verboten war, so
hatte sie dennoch keinen Platz in den
Lehrplänen der allesamt staatlichen
Universitäten. Boiadjiev und seine
Kommilitonen organisierten deshalb
auf eigene Faust Vorlesungen, Lese-
zirkel und Sommerschulen. „Die Mit-
telalterforschung wurde damals in
Bulgarien zur Mode. Für die Studen-
ten war dies etwas Freigeistiges, wo
sie neue Fragen aufwerfen, klären
und von verschiedenen Aspekten her
beleuchten konnten“, erinnert sich
der heutige Professor für mittelalter-
liche Philosophie, der in seiner Hei-
mat zu den Pionieren seines Faches
zählt. Im Gegensatz zu seinen Pro-
fessorenkollegen aus Deutschland,
„die alle sehr gut geschult wurden
und prominente Lehrer hatten“, sind
Boiadjiev und seine Freunde Auto-
didakten, die „sozusagen alles neu
entdecken mussten“.

Diese so ganz andere Herange-
hensweise an Wissenschaft und Phi-
losophie möchte der Bulgare nicht
missen. „Wir haben eine gewisse
Freiheit gegenüber der Tradition.
Wenn man nicht so streng geschult
ist, kann man sehr viel kreativer sein
und spielerischer mit Ideen umge-
hen. Man kann das Fach neu gestal-
ten, andere Fragen aufwerfen, Phä-
nomene vielseitiger interpretieren –
alles Voraussetzungen für eine in-
novative und produktive Wissen-
schaft.“

möglicherweise sogar Vorurteile ge-
genüber den Balkanländern. Kor-
ruption, organisiertes Verbrechen,
willkürliches Justizwesen – das
sind die Schlagzeilen, die
im Gros der Medienberich-
te über die Neuen zu fin-
den sind.

„Ich würde mir mehr Of-
fenheit gegenüber der rumä-
nischen Kultur wünschen und
weniger Klischees. Wir Rumänen
versuchen ja auch, grenzüberschrei-
tend auf den Pfeilern unserer Kul-
tur eine geistige Brücke zwischen
Rumänien und Westeuropa zu bau-
en“, sagt die Kunsthistorikerin und
früherer Fellow des Berliner Wis-
senschaftskollegs Ruxandra Silvelia
Demetrscu.

Der Wunsch, dass das angestammte
Europa offener und vorbehaltsloser
auf die Neuen zugehen soll, richtet
sich auch an die Kollegen aus Hoch-
schule und Wissenschaft – auch
wenn dies kaum einer der Wissen-
schaftler aus Südosteuropa so öffent-
lich formulieren würde. Zwischen
den Zeilen jedoch lässt sich erah-
nen: Rumänen und Bulgaren wüss-
ten es zu schätzen, wenn ihre Art zu
denken, zu philosophieren und zu
forschen von den Westkollegen
manchmal etwas stärker beachtet
würde. Für den bulgarischen Mit-
telalterphilosophen Tzotcho Boiad-
jiev (siehe auch nebenstehendes

Porträt) besteht gerade ein Vorteil
der neuen bulgarischen Wissen-
schaftlergeneration darin, dass sie

offener für neue, auch un-
konventionelle Fragestel-

lungen ist. Das Freisein
von den Zwängen ei-
ner „Schule“ birgt die
Chance, Neues zu ent-

decken. Dieses Selbstbe-
wusstsein, im neu formier-

ten Europa eine gleichberechtigte
Stellung einzunehmen und etwas
sustanziell Wertvolles und Zukunfts-
weisendes beizusteuern, diese Hal-
tung der neuen südosteuropäischen
Wissenschaftlerelite spiegelt sich
eindringlich in den Worten des ru-
mänischen Philosophen und Kunst-
historikers Andrei Plesu wider. „Die
Frage ist weder, ob noch wann wir in
die EU aufgenommen werden, son-
dern in was“, setzte der Intellektu-
elle den diplomatischen Floskeln
entgegen, die den in Aussicht ge-
stellten EU- und Nato-Beitritt sei-
nes Landes Ende der neunziger Jah-
re begleiteten. Für Andrei Plesu, der
viele Jahre über auch politische Äm-
ter innehatte, steht fest: „Was die
Länder im Osten betrifft, so werden
diese wahrscheinlich eine ungeahn-
te Quelle an Vitalität und Erfin-
dungsreichtum sein, was für die
künftige kontinentale Identität un-
entbehrlich ist.“

Angelika Fritsche, 
Veronika Renkes

In Rumänien und Bulgarien leben große Teile der Bevölkerung auf dem Land.
Bei ihnen ist der Aufschwung noch nicht angekommen.
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